Brief des Präsidenten
Berufungspastoral und Unterscheidung
Liebe Brüder und Freunde,
ich möchte auf ein Thema zurückkommen, das ich bereits während der diesjährigen Exerzitienkurse beim Treffen mit dem Präsidenten angesprochen habe. Im Zusammenhang mit unserem Charisma stellt sich heute vor allem für uns Europäer ein Berufungsproblem, insbesondere auch durch die in bestimmten Regionen unseres Kontinents zurückgehenden Zahlen.
Sicherlich sind die Zahlen nicht  das erhellendste Kriterium zur Beurteilung der Lage. In der Tat zeigen ein paar neuere Studien zur Analyse des Rückgangs der Priesterberufungen in Italien als Hauptgrund für die weniger werdenden Zahlen und leerer werdenden Priesterseminare den Einbruch bei der Geburtenrate. Weitere Gründe haben nur einen sehr viel geringeren Einfluss und ich erinnere mich auch nicht mehr an sie.
Selbstverständlich hängen die Berufungen von Ruf Gottes ab und wenn er nicht ruft, ist es unnütz sich abzumühen. Aber handelt es sich in unserem Fall tatsächlich um eine fehlende Initiative Gottes? Fast immer bedient sich Gott eines menschlichen Werkzeugs, um mit dem Menschen zu kommunizieren. Deshalb ist es berechtigt, wenn wir uns fragen: Liegt der Fehler nicht bei uns, dass wir wegen Abstumpfung, aus Faulheit oder weil wir sonst irgendwie unsere Empfindsamkeit für Gottes Werben verloren haben, und deshalb das, was wir selber empfangen haben, nicht mehr weitergeben?
Wenn das Charisma der Weltgeweihtheit für uns ein Talent oder ein Schatz ist, dürfen wir es nicht versteckt halten und uns nicht damit zufrieden geben, es für uns zu leben. Die erhalten Gabe ist eine Gabe in dem Maße, in dem sie weitergegeben wird: Wenn wir sie Beiseite legen oder sie Aufsparen wird die Gabe entwertet und ihre Bedeutung entleert.
Deshalb darf uns der Rückgang der europäischen Mitbrüder nur in diesem Sinn ein Problem sein. Es genügt nicht, das zu bezeugen, was unser priesterliches Leben noch schöner macht: Wir müssen dies auch verkünden. Nach einem uns auf dem gemeinsamen Studienseminar letzten Oktober vorgestellten franziskanischen Gedankengang handelt es sich nicht nur um eine Verkündigung, sondern um eine Rückgabe: Es geht darum, Gott das zurückzugeben, was er uns wie ein Leihgabe zum Weiterreichen anvertraut hat. Es ist eine Leihgabe, die ich erhalten habe, zu der ich den Reichtum meiner eigenen Erfahrung und Lebensgeschichte hinzugefügt habe.
Trotzdem gilt es wachsam zu bleiben, dass diese Aufgabe nicht von der mehr oder weniger offenen Versuchung zum Proselytismus oder einem Leistungsdruck zum Zahlenmachen entwertet wird. Deshalb ist eine geistliche Unterscheidung nötig. Mir scheint es klar zu sein, dass wir uns, wenn wir jemanden den Weg des Instituts vorschlagen, nicht nur von rein menschlichen Maßstäben leiten lassen, die das Herz der Person nicht sehen und den Plan Gottes nicht berücksichtigen. Es wäre für uns schwer schuldhaft, wenn wir den äußerlichen Eindruck, Vorurteile oder Gerüchte als Auswahlkriterien nähmen.
Ungeachtet dessen müssen wir darauf achten, dass bestimmte Problematiken bei manchen Personen  erst überwunden werden können, wenn man sie mutig und ehrlich angeht. Ich meine Formen von Unsicherheit in der priesterlichen Identität und damit verbundener Aufgaben, manchmal auch eine unklare menschliche Reife der Persönlichkeit, die bisher verborgen blieb. Dies zieht nicht nur Konsequenzen beim Eintritt in das geweihte Leben nach sich, sondern kann sich in noch größeren Schäden auswirken. Es ist ein neues Stück Evangelium, das auf ein altes Kleid geflickt wird, das letztlich zerreißt und den Schaden noch größer macht.
Ich will nicht sagen, dass man zur Übernahme des geweihten Lebens perfekt sein muss: dann wäre das geweihte Leben überflüssig. Wir alle haben unsere Schwächen und unsere Verletzungen, wir alle tapsen manchmal verwirrt heraum. Wir alle brauchen die Barmherzigkeit Gottes. Aber wie kann ein Samen Wurzeln schlagen in einem verhärteten Boden, wenn man ihn nicht vorher etwas auflockert und dadurch den Widerstand und die Härte aufbricht? Ohne eine geeignete Unterscheidung  hilft ein auch noch so guter Vorschlag nichts. Auch wenn sich der Vorschlag an schon geweihte Priester richtet, schließt das ein anhaltendes und ernstes Defizit bei der menschlichen Reife oder in der Berufungsfrage nicht aus. Deshalb ist es immer angeraten, vor dem Beginn der Eingliederung in das Institut Erfahrungen in der Gruppe zu ermöglichen. Dabei soll sich die ganze Gruppe in eine gesunde und rechte Unterscheidung mit dem Interessenten einbezogen werden. Die dem geweihten Leben eigene Kraft entfaltet sich erst und bereichert die Person erst, wenn diese Sehnsucht danach hat, und die Vollkommenheit im Leben und priesterlichen Dienst sucht.
Auch wir, die wir im geweihten Leben stehen, müssen darauf achten, dass die Sehnsucht nicht verfliegt und die Suche einschläft, damit sich nicht auch bei uns ein ernstes Problem mit der Berufung einstellt.
Die Leidenschaft des Heiligen Franziskus möge uns helfen, den dringenden Wunsch und die Pflicht hochzuhalten, von der Liebe Christi »ganz eingenommen und verzehrt« zu werden.
Giuliano
